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  Jonna zuckte zusammen, als die Tür aufgerissen wurde und Marise hereinstürmte. „Du meine Güte, hast du mich erschreckt!“, sagte sie vorwurfsvoll zu ihrer Freundin. „Kannst du nicht ein Mal ein Zimmer ganz normal betreten?“




  Marise grinste. „Du kennst mich lang genug, um zu wissen, dass ich nicht normal bin. Du aber genauso wenig“, fügte sie mit Blick auf den halbgepackten Rucksack auf dem Bett hinzu „falls du bei diesem Wetter wirklich in den Wald gehen willst.“




  „Was hast du gegen das Wetter? Es ist lediglich kalt, windig und grau – nichts Besonderes Ende November.“




  „Hast du den Wetterbericht nicht gehört? Es soll Schnee geben, und zwar reichlich. Sogar von einem Schneesturm war die Rede.“




  Jonna winkte ab. „Ach, die übertreiben immer. Außerdem bleibe ich nicht lange. Ich will nur ein paar Tannenzweige, Tannenzapfen und etwas Moos und Rinde sammeln. In einer Woche haben wir den ersten Advent. Bis dahin möchte ich den Kranz fertig haben.“




  Jonnas Adventskranz, den sie jedes Jahr aus Naturmaterialien fertigte und mit Orangenscheiben, Walnüssen, Zimtstangen und dicken, orangefarbenen Kerzen bestückte, erfreute sich großer Beliebtheit in der WG.




  „Die Sachen kannst du auch nächste Woche noch holen“, meinte Marise nun.




  „Kann ich nicht. Morgen fängt das Praktikum an. Da muss ich den ganzen Tag an der Uni im Labor bleiben.“ Jonna stopfte leere Plastiktüten in den Rucksack. „Und ihr würdet alle ganz schön dumm gucken, wenn es dieses Jahr keinen Adventskranz gäbe.“




  Marise seufzte. „Ich sehe schon. Ich kann dich nicht davon abhalten, in dein Unglück zu rennen. Hast du wenigstens dein Handy eingepackt?“




  Jonna klopfte bestätigend auf eine Vortasche ihres Rucksacks.




  „Ist es auch aufgeladen?“




  „Ja, Mama“, erwiderte Jonna. „Und jetzt lass mich in Ruhe mein Zeug zusammensuchen, sonst vergesse ich am Ende noch wirklich etwas Wichtiges.“




  „Du bist vollkommen verrückt“, murmelte Marise, ehe sie verschwand.




  Lange währte die Ruhe nicht. Sebastian steckte den Kopf zur Tür hinein. „Marise sagt, du willst in den Wald gehen?“




  „Mm. Ja.“ Ein Klappmesser landete im Rucksack.




  „Soll ich mitgehen? Es wird früh dunkel. Nachher verläufst du dich wieder. Es wäre ja nicht das erste Mal ...“




  „Nein, danke, das ist unnötig. Ich gehe nicht tief rein.“




  „Ich möchte trotzdem lieber mitkommen.“




  Das wunderte Jonna nicht. Sie wusste, dass Sebastian viel für sie empfand. Er ließ keine Gelegenheit für einen Versuch aus, sie davon zu überzeugen, dass er der Richtige für sie war. Doch sie sah ihn nur als Freund – als einen sehr guten Freund, aber nicht mehr und nicht weniger. Und das würde sich auch niemals ändern.




  „Ich mache mir aber Sorgen um dich.“




  „Hör mal! Ich bin vierundzwanzig! Ob du es glaubst oder nicht, ich kann schon gut allein auf mich aufpassen.“




  Sebastian zeigte auf den Rucksack. „Aber der ist viel zu schwer für dich.“




  „Du weißt doch: Ich bin kräftiger, als ich aussehe.“




  Jonna spürte förmlich, wie sein Blick bewundernd über ihre zierliche Gestalt glitt. Sie warf einen Schokoriegel in den Rucksack. „Außerdem reichen meine Vorräte nicht für zwei“, versuchte sie zu scherzen.




  Als Sebastian ernsthaft darauf antworten wollte, packte sie ihn bei den Schultern und schob ihn zur Tür hinaus. „Bis heute Abend! Spätestens um sechs bin ich zurück.“




  „Jonna ...“ Er gab immer noch nicht auf.




  „Tschüss, Sebastian“, sagte sie bestimmt und schloss die Tür hinter ihm.




  Sie hörte ihn seufzen und den Korridor entlang in sein Zimmer gehen.




  „Was brauche ich noch?“, überlegte Jonna. Papiertaschentücher. Eine Flasche Mineralwasser. Heftpflaster, falls sie sich beim Zweigeschneiden verletzen würde. Sie warf einen prüfenden Blick aus dem Fenster. Graue Wolken jagten über den Himmel. Es konnte nichts schaden, den dicksten Pullover anzuziehen, den sie hatte. Und warme Handschuhe, Schal und Mütze nicht vergessen!




  Nachdem sie sich so ausstaffiert hatte, betrachtete sie sich in dem großen Spiegel, der innen an der Kleiderschranktür befestigt war. Die Mütze hatte sie tief ins Gesicht gezogen, ihr glattes, schwarzes Haar, das sie offen trug, war nicht mehr zu sehen. Der bunte Schal verdeckte die untere Hälfte ihres Gesichts. „Als ob ich die nächstgelegene Bank überfallen wollte“, dachte sie und streifte kichernd die Handschuhe über. „So würde ich auch keine Fingerabdrücke hinterlassen.“




  Mit dem Pullover und der gefütterten Winterjacke sah es aus, als ob sich ihr Gewicht verdoppelt hätte. „Hoffentlich kann ich mich halbwegs normal bewegen“, dachte sie und hob versuchsweise erst den rechten, dann den linken Arm. Es wirkte steif, wie bei einer Puppe.




  Jonna ergriff den Rucksack und schlich aus dem Zimmer. Sie wollte auf keinen Fall, dass man sie hörte. Bloß nicht, dass ihre Mitbewohner wieder versuchten, sie zurückzuhalten, womöglich noch mit der Unterstützung von Marises Freund Ben, dem vierten Mitbewohner in der WG.




  Geräuschlos zog sie die Haustür hinter sich zu. „Nun kann das Abenteuer beginnen“, sagte sie zu sich selbst. Wie recht sie damit hatte! Doch das ahnte sie zu diesem Zeitpunkt noch nicht ...




  ***




  Jonna machte sich auf den Weg zur Haltestelle. Sie musste sich beeilen, wenn sie den Bus noch kriegen wollte. Die eisige Luft trieb ihr Tränen in die Augen.




  Am Waldrand stieg sie aus und schaute sich um. Jonna liebte den Wald zu jeder Jahreszeit, auch im Winter. Wie Scherenschnitte wirkten die dunklen Baumstämme und die kahlen Äste, die sich dem grauen Himmel entgegenstreckten. Trockene, vereiste Zweige und Blätter knackten leise unter ihren Schritten. Doch am meisten genoss sie diese absolute Ruhe, die man nur im Wald finden kann und die sie mit tiefem Frieden erfüllte.




  Jonnas Gedanken verloren sich. Die langen und anstrengenden Tage im Labor, die vor ihr lagen, Klausuren, mündliche Prüfungen, der Abschluss ihres Biologiestudiums in nicht allzu ferner Zukunft – das alles fiel von ihr ab. Sebastian, Marise und Ben, selbst ihre Eltern – hier in dieser Umgebung traten sie in den Hintergrund. Ein unbestimmtes Glücksgefühl erfüllte sie. Woher rührte es? Jonna konnte es nicht sagen.




  Entspannt lief sie weiter und hätte beinahe vergessen, warum sie überhaupt in den Wald gekommen war. Sie verließ den breiten Weg und ging zwischen den Bäumen weiter. Bereitwillig bot ihr der Wald seine Schätze dar. Sie sammelte makellose Tannenzapfen, kräftige Tannenzweige, malerische Rindenstücke und dunkelgrünes Moos. Im Geiste sah sie den perfekten Adventskranz, den sie daraus zaubern würde, schon vor sich. Herrlich würden die orangefarbenen Kerzen darauf leuchten!




  In ihrem Eifer geriet sie immer weiter vom Weg ab und merkte gar nicht, dass der Wind böig auffrischte. Als die ersten Schneeflocken fielen, blieb sie stehen. Der graue Himmel hatte eine fast gelbliche Färbung angenommen, Tannen bogen sich im Wind. Es wurde höchste Zeit umzukehren. Jonna packte die prall gefüllten Plastiktüten in ihren Rucksack.




  Aber wie fand sie jetzt am schnellsten zurück auf den Weg? Ihrem Gefühl nach musste sie sich rechts halten. Bloß – auf ihr Gefühl hatte sie sich noch nie verlassen können, zumindest wenn es darum ging, sich zu orientieren. „Ich kenne niemanden, der solch einen Ortssinn hat wie du, nämlich gar keinen“, zog Sebastian sie oft auf, und damit hatte er leider recht.




  Hätte sie doch besser auf die Richtung geachtet! Jonna dachte nach, dann machte sie eine halbe Drehung und marschierte los. So würde sie hoffentlich früher oder später auf den Waldweg stoßen.




  Schon nach kurzer Zeit merkte sie, dass ihr Rucksack ziemlich schwer geworden war. Sie überlegte, ob sie einen Teil aus den Plastiktüten herausholen und wegwerfen sollte, doch sie entschied sich dagegen, vor allem deshalb, weil sie keine Zeit verlieren wollte. Es war inzwischen erheblich dunkler als an anderen Winternachmittagen, der Schneefall wurde von Minute zu Minute stärker, der Wind hatte sich zu einem Sturm gesteigert. Er heulte in den Baumwipfeln, zwischen den Baumstämmen und wehte den Schnee in dichten Schleiern über den Weg. Wie feine Nadelspitzen berührten Schneeflocken ihre Wangen und stachen in ihren Augen. Jonna kniff die Lider zusammen. Sie konnte kaum noch etwas sehen. „Die Sonnenbrille!“, fiel ihr ein. Die müsste von ihrem letzten Ausflug noch in dem Rucksack sein. Sie hockte sich hin und tastete blind darin herum. Wo war das Ding bloß? Jetzt erinnerte sie sich. In einer der Vortaschen. Ja, ein Glück, da war sie! Jonna setzte sie auf. Flüchtig wurde ihr bewusst, wie absurd es schien, in tiefer Dunkelheit bei einem Schneesturm eine Sonnenbrille zu tragen. Egal. Hauptsache, ihre Augen waren geschützt. Sie schob den Schal hoch bis zum unteren Rand der Brille und zog die Mütze noch tiefer, sodass fast ihr ganzes Gesicht bedeckt war.




  Mit dem Rucksack auf dem Rücken kämpfte sie sich weiter vorwärts. Jeder Schritt war mühsamer als der vorherige. Jonna stolperte und landete hart auf den Knien. Sie stöhnte auf, doch der Wind trug ihren Schmerzenslaut davon. Sie keuchte vor Anstrengung, als sie sich wieder hochrappelte. Kurz war sie in der Versuchung, den Rucksack stehen zu lassen. Aber nein, das ging natürlich nicht. Ihre Schlüssel, das Handy, ihr Portemonnaie mit Personalausweis – all das konnte sie nicht einfach zurücklassen!




  Nur ein paar Schritte weiter rutschte sie wieder aus und landete unsanft auf ihrer Kehrseite. In diesem Augenblick merkte sie, wie erschöpft sie war. Am liebsten wäre sie im Schnee sitzen geblieben und hätte sich etwas ausgeruht. Gleichzeitig spürte sie jedoch, dass ihr bis ins Mark kalt war. Die Kälte drang durch Anorak und Pullover bis auf die Haut. Trotz der Handschuhe schmerzten ihre Finger, ihre Füße fühlten sich taub an. Der Sturm wirbelte den Schnee um sie herum auf. Es half nichts, sie musste weiter.




  Jonna stellte sich auf die Beine und setzte vorsichtig einen Fuß vor den anderen. Ihr Atem ging stoßweise, die Sonnenbrille beschlug davon, doch sie sah sowieso fast nichts in diesem Inferno.




  Inzwischen herrschte nämlich finsterste Nacht um sie herum. Jonna hatte nicht die geringste Vorstellung davon, wo sie sich befand. Sie bewegte sich nur noch automatisch in der Hoffnung, irgendwann auf einen Weg zu stoßen, der sie zurück in die Zivilisation führen würde.




  Wieder stürzte sie. Ein scharfer Schmerz durchfuhr den Knöchel ihres rechten Fußes. Jonna schrie auf. Im jaulenden Wind klang ihr Schrei merkwürdig tonlos. Sie versuchte aufzustehen und konnte sich kaum halten, es tat schrecklich weh! So gut es ging, humpelte sie weiter und stützte sich dabei an Baumstämmen ab. Trotz der Kälte stand ihr nun der Schweiß auf der Stirn.




  Halt! Was war das? Jonna stockte. Sie schob die Brille ein wenig hoch und blinzelte. Nein, sie hatte sich nicht getäuscht. Dort, fast unsichtbar hinter dem Schneevorhang, glomm ein schwaches Licht. Der Anblick gab ihr neuen Mut. Hastig hinkte sie weiter und erreichte den Rand einer Lichtung. Halbblind und völlig erschöpft taumelte sie auf das Haus zu.




  ***




  Jonna wurde angst und bange, als sie das wilde Gebell und das Knurren auf der anderen Seite der Tür hörte. Ab und zu wummerte das Holz, als ob sich ein riesiger Hund mit aller Macht dagegenwerfen würde.




  „Aus! Sitz!“, rief eine energische Männerstimme. Dann wurde geöffnet.
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